
Aus süßer Berechnung

Der 36. Fall für Eve Dallas

In einer bitterkalten Nacht wird in Manhattan am Fuße 

einer Treppe vor einem Bürogebäude eine tote Frau 

gefunden. All ihrer Wertsachen beraubt, sieht es auf 

den ersten Blick aus  wie ein misslungener Raubüberfall. 

Doch Eve ahnt, dass etwas anderes dahinter stecken 

muss. Als sie mit ihrer Partnerin Peabody Blutspuren 

im Inneren des Gebäudes �ndet, wird klar, dass hier 

ein Mörder am Werk war, der nicht klug genug war, 

um alle Beweise verschwinden zu lassen. Im Laufe 

der Ermittlungen stellt sich heraus, dass die Frau 

getötet wurde, um illegale Aktivitäten zu vertuschen. 

Schließlich bietet Eve sich als Köder an, um den 

Mörder aus der Reserve zu locken.

»Diese Serie macht süchtig!«

Publishers Weekly

In einer bitterkalten Nacht wird in 

Manhattans East Side am Fuße einer 

Treppe vor einem Bürogebäude eine tote 

Frau gefunden. Von ihren Wertsachen 

fehlt jede Spur. Eve Dallas‘ Kollegen sind 

sich einig, dass dies nur ein misslungener 

Raubüberfall sein kann, doch Eve ahnt 

schon, dass die Leiche bewusst dort 

abgelegt wurde. Es fällt schwer zu glauben, 

dass Marta Dickenson, das Opfer, eine 

wohlhabende Frau und hingebungsvolle 

Mutter, etwas getan haben soll, weswegen 

sie umgebracht wurde. Doch als Eve und 

ihre Partnerin Peabody Blut im Inneren 

des Gebäudes �nden, wird klar, dass hier 

ein Mörder gehandelt hat, der zwar genau 

wusste, was er tat, aber nicht professionell 

genug war, alle Beweise zu vernichten. Im 

Laufe der Ermittlungen stellt sich schließ-

lich heraus, dass Marta getötet wurde, um 

illegale Aktivitäten zu vertuschen …
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Ein mörderischer Wind blies ihr die bitterkalte Luft der Novem-
bernacht entgegen, und sie hatte das Gefühl, als schabe er mit 
spitzen kleinen Messern sorgfältig das Fleisch von ihren Fingern 
ab. Sie hatte wieder einmal ihre Handschuhe vergessen, aber das 
war nicht schlimm, denn sonst hätte sie sie wahrscheinlich wie 
bereits so viele teure Paare Handschuhe bei der Arbeit ruiniert.

Lieutenant Eve Dallas steckte die steifgefrorenen Hände in 
die warmen Taschen ihres Mantels und sah sich die Tote an.

Sie lehnte unterhalb der kurzen Treppe, über die man in das 
Souterrain des Hauses kam, an einer Wand, ihr verdrehter Kopf 
wies auf einen Genickbruch hin, was sie auch ohne Untersu-
chung durch den Pathologen erkannte.

Eve schätzte sie auf Mitte vierzig. Sie trug keinen Mantel, 
doch der kalte Wind machte ihr nichts mehr aus. Sie war ge-
schäftsmäßig gekleidet – Hosenanzug, Rollkragenpullover, or-
dentliche, flache Boots. Wahrscheinlich waren ihre Sachen alles 
andere als billig, aber die Beurteilung des Outfits überließ Eve 
am besten ihrer Partnerin Detective Peabody, wenn die erschien.

Eve sah keinen Schmuck und keine Uhr am Arm der Frau.
Keine Hand- und keine Aktentasche auf dem Boden.
Keinen Müll und keine Schmierereien an der Hauswand.
Nur die Tote, die zusammengesunken an der Wand lehnte, als 

wäre sie dort eingenickt.
Sie wandte sich an die Kollegin, die zuerst vor Ort gewesen 

war. »Was können Sie mir berichten?«
»Der Notruf kam um 2.12 Uhr. Mein Partner und ich waren 

gerade in der Nähe und haben uns etwas aus dem Supermarkt 
geholt. Zwei Minuten später sind wir hier eingetroffen. Der 
Eigentümer des Gebäudes, ein gewisser Bradley Whitestone, 
und Alva Moonie standen auf dem Bürgersteig. Whitestone 
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sagte aus, die Wohnung würde gerade renoviert und wäre des-
halb unbewohnt. Als er sie Moonie zeigen wollte, haben sie die 
tote Frau entdeckt.«

»Er wollte ihr um zwei Uhr nachts eine Wohnung zeigen?«
»Ja, Ma’am. Die beiden haben ausgesagt, sie wären erst in 

einem Restaurant und dann in einer Bar gewesen. Tatsächlich 
sind sie beide ziemlich alkoholisiert.«

»Okay.«
»Mein Partner hat gesagt, dass sie sich zu ihm in den Wagen 

setzen sollen, weil Sie doch sicher noch mit ihnen sprechen wol-
len.«

»Ja, natürlich. Aber das hat noch ein bisschen Zeit.«
»Wir konnten nur noch feststellen, dass die Frau nicht mehr 

am Leben ist. Einen Ausweis, eine Tasche, Schmuck und einen 
Mantel haben wir nirgendwo entdeckt. Sie hat augenscheinlich 
ein gebrochenes Genick und weist ein paar sichtbare Verletzungen 
wie eine Schürfwunde an einer Wange und eine aufgeplatzte 
Lippe auf. Wirkt wie ein eskalierter Überfall. Aber ... so fühlt es 
sich irgendwie nicht an«, schränkte die Beamtin leicht errötend ein.

Eve nickte interessiert. »Warum?«
»Auf keinen Fall wollte ihr irgendwer einfach die Handtasche 

entreißen, denn dann hätte sie ihren Mantel noch an. Es hat be-
stimmt etwas gedauert, ihn ihr auszuziehen. Wenn sie gefallen 
wäre, oder wenn sie irgendwer gestoßen hätte, müsste sie am 
Fuß der Treppe liegen, statt dort drüben an der Wand zu lehnen, 
wo man sie vom Gehweg aus nicht sofort sehen kann. Es kommt 
mir so vor, als hätte jemand sie dort versteckt.«

»Sind Sie scharf auf einen Job in meinem Dezernat, Officer 
Turney?«

»Ich wollte nicht respektlos sein, Lieutenant.«
»Das waren Sie auch nicht. Natürlich könnte der Genick-

bruch auch die Folge eines unglücklichen Sturzes sein. Der An-
greifer ist ihr gefolgt, hat sie an einen Fleck geschleift, wo sie 
nicht gleich zu sehen ist und hat sich dann den Mantel und den 
Rest geholt.«
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»Ja, Ma’am«, stimmte Turney ihr mit leisem Zweifel in der 
Stimme zu.

Und auch Eve meinte: »Aber so fühlt es sich nicht an. Aller-
dings brauchen wir mehr als einfach ein Gefühl. Bleiben Sie auf 
Ihrem Posten, Officer. Detective Peabody ist unterwegs.« Noch 
während sie dies sagte, zog sie ihren Untersuchungsbeutel auf, 
nahm das Versiegelungsspray heraus und sprühte sich die Hände 
und die Stiefel ein.

In dieser Ecke der New Yorker East Side war es – wenigstens 
um diese Uhrzeit  – ziemlich ruhig. Die meisten Wohnungen 
und Schaufenster lagen im Dunkeln, denn die Läden und sogar 
die Kneipen hatten längst schon geschlossen. Natürlich gab es 
auch ein paar Lokale, die spätabends noch geöffnet waren, aber 
um dort potenzielle Tatzeugen zu finden, waren sie zu weit vom 
Fundort der Verstorbenen entfernt.

Selbstverständlich würden sie sich bei den Nachbarn umhö-
ren, doch die Chance, dass irgendjemand mitbekommen hätte, 
was passiert war, war eher gering. Vor allem aufgrund der eisigen 
Umklammerung, mit der das Jahr 2060 darauf bestand, erst in 
ein paar Wochen zu Ende zu gehen, hatten sich die meisten 
Menschen sicher längst allein oder mit ihren Partnern unter 
warme Bettdecken gekuschelt wie sie selbst, bevor der Anruf der 
Zentrale bei ihr eingegangen war.

Das war der Preis, den sie und Roarke dafür bezahlten, dass 
sie Polizistin und er ihr Ehemann war.

Sie nahm die wenigen Stufen bis zum Souterrain und sah sich 
kurz die Eingangstür der Wohnung an, bevor sie dicht neben 
der Toten in die Hocke ging.

Ja, sie sah wie Mitte vierzig aus, mit sorgfältig aus dem Ge-
sicht gebundenem, hellbraunem Haar, einer leichten Abschür-
fung am rechten Wangenknochen und ein wenig Blut an ihrer 
aufgeplatzten Unterlippe, das inzwischen angetrocknet war. Sie 
hatte Löcher in den Ohren, und falls sie Ohrringe getragen 
hatte, hatte der Mörder sie nicht einfach herausgerissen, son-
dern sich die Zeit genommen, sie ordentlich zu entfernen.
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Eve hob eine der Hände des Opfers an und nahm die Ab-
schürfung am Handballen wahr. Als hätte sich die Frau an den 
Fasern eines Teppichs verbrannt, sinnierte sie und drückte dann 
den rechten Daumen der toten Frau auf ihren Identifizierungs-
pad.

Marta Dickenson, eine gemischtrassige Frau von sechsundvie-
zerig Jahren. Verheiratet mit Denzel Dickenson, zwei Kinder, 
wohnhaft in der Upper East und bei einem Wirtschaftsprüfungs-
unternehmen, dessen Firmensitz acht Blocks entfernt lag, ange-
stellt.

Eve zog ihre Messgeräte aus dem Untersuchungsset und ihre 
eigenen, kurzen, braunen Haare flatterten im Wind. Die bern-
steinbraunen Augen blieben kühl und ausdruckslos, denn im 
Moment dachte sie noch nicht an den Ehemann, die Kinder, 
die Familie und die Freunde des Opfers, sondern an den Leich-
nam selbst, die Position, in der er sich befand, die Gegend und 
den Tod, der ihrer Messung nach um 22.50 Uhr eingetreten 
war.

Was hast du hier getrieben, Marta, in einer eisigen Novem-
bernacht acht Häuserblocks von deinem Arbeitsplatz und min-
destens genauso weit von deinem Heim entfernt?

Eve lenkte den Strahl der Taschenlampe auf die Hose, zupfte 
mit einer Pinzette ein paar blaue Fasern von dem schwarzen 
Stoff und tütete sie ein.

Als über ihrem Kopf die Stimme ihrer Partnerin erklang, rich-
tete Eve sich wieder auf, sodass der lange Ledermantel um ihre 
schlanke, hochgewachsene Gestalt schwang, als sie sich um-
drehte und Peabody – oder zumindest deren Beine – auf der 
Treppe sah.

Im Gegensatz zu ihr hatte die Partnerin natürlich nicht ver-
gessen, Handschuhe und Mütze anzuziehen. Eine  – Him-
mel – pinkfarbene Skimütze mit einem kessen, kleinen Bom-
mel, die sie sich so tief wie möglich in die Stirn gezogen hatte 
und die farblich zu den Cowboystiefeln passte, die sie sicher 
nicht mal auszog, wenn sie abends schlafen ging. Dazu hatte 
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sie sich einen Schal in allen Regenbogenfarben mehrfach um 
den Hals geschlungen und eine dick wattierte, pflaumenblaue 
Jacke an.

»Wie können Sie sich in all diesen Klamotten überhaupt noch 
bewegen?«

»Ich bin bis zur U-Bahn und dann von der U-Bahn bis hier-
her gelaufen, ohne dass mir kalt geworden ist. Meine Güte.« Ein 
Ausdruck des Mitleids huschte über ihr Gesicht. »Sie hat ja 
nicht mal einen Mantel an.«

»Ich glaube nicht, dass sie das jetzt noch stört. Marta Dickenson«, 
erklärte Eve und zählte alles auf, was sie bisher herausgefunden 
hatte.

»Von ihrem Büro und auch von ihrer Wohnung aus ist es ein 
ziemliches Stück bis hierher. Vielleicht war sie ja auf dem Heimweg 
von der Arbeit, aber warum hat sie bei dieser Eiseskälte nicht die 
U-Bahn genommen?«

»Das ist eine gute Frage. Die Wohnung hier steht leer, denn 
sie wird gerade renoviert. Ziemlich praktisch, finden Sie nicht 
auch? So, wie sie da in der Ecke sitzt, hätte man sie eigentlich 
erst morgen früh entdecken sollen.«

»Weshalb sollte sich ein Straßenräuber dafür interessieren, 
wann die Frau gefunden wird?«

»Auch das ist eine gute Frage. Aber falls er Wert darauf gelegt 
hat, ist die nächste Frage, woher er gewusst hat, dass hier gerade 
niemand wohnt.«

»Vielleicht wohnt er ja in der Gegend, oder vielleicht arbeitet 
er bei der Firma, die die Wohnung renoviert.«

»Vielleicht. Ich will mich auch noch in der Wohnung umse-
hen, aber vorher rede ich mit den Leuten, die die Polizei verstän-
digt haben. Bestellen Sie schon mal den Pathologen, ja?«

»Was ist mit der Spurensicherung?«
»Noch nicht.«
Eve nahm die Treppe Richtung Bürgersteig und lief entschlos-

sen auf den Streifenwagen zu. Noch bevor sie ihn erreichte, stieg 
der Mann, der auf dem Rücksitz hockte, aus.
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»Sind Sie diejenige, die hier das Sagen hat?«, stieß er mit ner-
vöser Stimme aus.

»Ich bin Lieutenant Dallas«, stellte sie sich vor und sah ihn 
fragend an. »Mr. Whitestone?«

»Ja. Ich ...«
»Sie haben die Polizei verständigt.«
»Ja. Ja, gleich, als wir sie dort ... sitzen sahen. Sie war ... wir 

waren ...«
»Sie sind der Eigentümer dieser Wohnung?«
»Ja.« Der attraktive Mann von Anfang dreißig atmete tief ein 

und blies dann eine weiße Nebelwolke aus. Als er wieder etwas 
sagte, hatte seine Stimme einen ruhigen, nachdenklichen Klang. 
»Tatsächlich gehört mir und meinen Partnern das gesamte 
Haus. Es gibt außer der Wohnung hier im Souterrain noch acht 
andere Wohnungen im dritten und im vierten Stock.« Sein 
Blick wanderte an dem Haus hinauf. Auch er trug keine Mütze, 
merkte Eve, wurde aber von dem schwarzen Wollmantel und 
dem schwarzrot gestreiften Schal anscheinend ausreichend ge-
wärmt.

»Mir gehört die Wohnung in der untersten Etage«, fuhr er 
fort. »Wir renovieren gerade das gesamte Haus und ziehen dann 
mit unserer Firma in den ersten und den zweiten Stock.«

»Was für eine Firma haben Sie?«
»Wir sind Finanzberater, die Firma hat den Namen WIN. 

Whitestone, Ingersol und Newton. W-I-N.«
»Verstehe.«
»Ich werde selbst in diese Wohnung ziehen, zumindest hatte 

ich das vor. Wobei ich mir jetzt nicht sicher bin ...«
»Warum erzählen Sie mir nicht erst mal, wie Ihr Abend abge-

laufen ist?«, schlug Eve ihm vor.
»Brad?«
»Bleib im Wagen sitzen, Alva. Dort ist es zumindest warm.«
»Ich sitze hier jetzt schon seit einer halben Ewigkeit.« Die 

Frau, die aus dem Streifenwagen glitt, war blond und gerten-
schlank, trug irgendeinen Pelz und schenkelhohe Lederstiefel 
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mit so hohen, dünnen Absätzen, dass Eve verstehen konnte, 
dass sie haltsuchend ihren Arm durch den von Whitestone 
schob.

Rein optisch wirkten sie wie das ideale Paar. Sie waren beide 
attraktiv und gut gekleidet, und sie standen beide sichtlich unter 
Schock.

»Lieutenant Dallas.« Alva reichte ihr die Hand. »Erinnern Sie 
sich noch an mich?«

»Nein.«
»Wir sind uns letztes Frühjahr während der Big Apple Gala 

kurz begegnet. Ich sitze in dem Komitee, das diese Gala aus-
gerichtet hat. Aber egal.« Sie schüttelte den Kopf, während der 
Wind die meterlangen Haare über ihre Schultern blies. »Das 
ist einfach entsetzlich. Diese arme Frau. Nicht mal ihren Man-
tel haben sie ihr gelassen. Ich weiß nicht, warum mir das so 
nahegeht, aber irgendwie kommt es mir besonders grausam 
vor.«

»Hat einer von Ihnen die Leiche angefasst?«
»Nein«, ergriff Whitestone abermals das Wort. »Wir waren es-

sen, danach waren wir noch auf ein paar Drinks in einer Bar. Im 
Key Club, nur zwei Blocks von hier entfernt. Ich habe Alva von 
den Renovierungsarbeiten erzählt, und da sie sich dafür interes-
siert hat, sind wir noch hierher spaziert, um uns die Wohnung 
anzusehen. Sie ist fast fertig, also ... aber während ich den Code 
eingeben wollte und den Schlüssel aus der Tasche zog, schrie 
Alva plötzlich los. Ich selbst hatte die Frau bis dahin gar nicht 
gesehen. Ich habe diese Frau erst in der Ecke lehnen sehen, als 
Alva schrie.«

»Sie saß ganz hinten in der Ecke«, führte Alva aus. »Obwohl 
ich laut geschrien habe, dachte ich zunächst, sie wäre eine Ob-
dachlose oder so. Mir war nicht sofort klar ... doch dann war es 
nicht mehr zu übersehen. Wir konnten deutlich sehen, dass sie 
nicht mehr am Leben ist.« Sie lehnte sich an Whitestone, der 
schützend den Arm um sie legte. »Wir haben sie nicht ange-
rührt«, erklärte er. »Natürlich bin ich näher rangegangen, aber 
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ich konnte sehen ... ich konnte sehen, dass ihr nicht mehr zu 
helfen war.«

»Brad wollte, dass ich hinein ins Warme gehe, aber das hätte 
ich nicht über mich gebracht. Ich konnte nicht in seiner war-
men Wohnung warten, während sie hier draußen in der Kälte 
saß. Die Polizei kam dann wirklich schnell.«

»Mr. Whitestone«, meinte Eve. »Ich brauche eine Liste mit 
den Namen Ihrer Partner und der Leute, die hier arbeiten.«

»Natürlich.«
»Bitte geben Sie die Liste und Ihre Kontaktinformationen 

meiner Partnerin. Dann können Sie nach Hause fahren. Wir 
melden uns später noch einmal.«

»Wir können gehen?«, fragte Alva überrascht.
»Für heute ja. Ich hätte gerne die Erlaubnis, mich in dem Ge-

bäude und speziell hier unten in der Wohnung umzusehen.«
»Sicher. Alles, was Sie brauchen. Ich habe die Codes und die 

Schlüssel hier.«
»Ich habe einen Generalschlüssel. Falls es Probleme gibt, weiß 

ich ja, wo ich Sie erreichen kann.«
Eve wandte sich zum Gehen, doch Alva rief ihr hinterher: 

»Bei unserem ersten Treffen, Lieutenant, dachte ich, die Arbeit, 
die Sie leisten, wäre glamourös. Wegen des Icove-Falls, der bald 
als Film in alle Kinos kommt. Das alles wirkte furchtbar aufre-
gend auf mich. Aber das ist es nicht.« Sie blickte wieder Rich-
tung Treppe. »Es ist hart und traurig.«

»Das ist Teil meines Jobs«, gab Eve zurück und wandte sich 
Officer Turney zu. »Die Nachbarschaft befragen wir erst morgen 
früh. Ich glaube nicht, dass irgendwer uns viel erzählen will, 
wenn er um diese Uhrzeit aus dem Bett gerissen wird. Nicht nur 
die Wohnung, sondern das gesamte Haus steht augenblicklich 
leer. Sorgen Sie dafür, dass unsere Zeugen heimgefahren werden, 
ja? Von welcher Wache sind Sie, Turney?«

»Wir sind vom 136. Revier.«
»Und wer ist Ihr Vorgesetzter?«
»Sergeant Gonzales, Ma’am.«
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»Wenn Sie die Nachbarn mit uns befragen wollen, seien Sie 
um halb acht wieder hier. Ich kläre das mit Ihrem Boss.«

»Sehr gerne, Ma’am.« Beinahe hätte die Beamtin vor ihr salu-
tiert.

Lächelnd kehrte Eve zurück zum Fuß der Treppe, schob den 
Generalschlüssel ins Schloss und öffnete die Wohnungstür.

»Licht an«, bat sie, und sofort wurde es taghell.
Der bisher nicht möblierte Wohnbereich bot jede Menge 

Platz. Die bereits gestrichenen Wände schimmerten wie Brot, 
das frisch getoastet worden war, und der nicht mit Planen abge-
deckte Teil des dunklen Holzbodens verströmte einen warmen 
Glanz. Die ordentlich entlang der Wände aufgetürmten Arbeits-
materialien zeugten davon, dass die Renovierung noch nicht 
völlig abgeschlossen war.

Trotzdem wirkte alles ordentlich und aufgeräumt, weshalb 
also war eine Plane anders als die anderen nicht ganz glatt gezo-
gen und ließ einen Teil des Bodens frei?

»Sieht aus, als wäre irgendwer dort ausgerutscht, oder als hätte 
dort ein Kampf stattgefunden«, meinte sie und nahm den Raum 
mit dem Videorekorder, der am Aufschlag ihres Mantels 
klemmte, auf.

Dann bückte sie sich nach der Plane, zog sie glatt und stellte 
fest: »Jede Menge Farbspritzer, aber zugleich ...«

Sie richtete den Strahl von ihrer Taschenlampe auf die Plastik-
folie und erklärte: »Ja, genau, das sieht nach Blut aus. Nur ein 
paar kleine Spritzer, aber immerhin ...«

Sie nahm eine kleine Probe, markierte die Stelle für die Spu-
rensicherung und ging dann weiter in die große Küche, deren 
ebenfalls schimmernde Oberflächen unter zusätzlichen Schutz-
planen verborgen waren.

Nach dem ersten Durchgang durch das Schlafzimmer, das 
Gäste- oder Arbeitszimmer und die beiden Bäder tauchte 
Peabody an ihrer Seite auf.

»Ich habe schon einmal mit der Überprüfung unserer Zeugen 
angefangen«, meinte ihre Partnerin. »Die Frau ist zwar nicht 
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ganz so reich wie Roarke, aber auf jeden Fall betucht genug, da-
mit sie sich den Mantel und die wirklich tollen Stiefel ganz pro-
blemlos leisten kann.«

»Das war ihr deutlich anzusehen.«
»Auch er nagt nicht gerade am Hungertuch. Sohn reicher El-

tern, aber er verdient auch selbst nicht gerade schlecht. Vor zehn 
Jahren ist er mal wegen Trunkenheit am Steuer aufgefallen, und 
sie wird ständig irgendwo geblitzt, vor allem, wenn sie auf dem 
Weg zu ihrem Grundstück in den Hamptons ist.«

»Wir wissen schließlich alle, wie es ist, wenn man dringend in 
die Hamptons muss. Was sehen Sie, wenn Sie sich hier umse-
hen, Peabody?«

»Sehr gute Arbeit, Liebe zum Detail, gut angelegtes Geld und 
einen Eigentümer, der sich diese gute Arbeit und die Liebe zum 
Detail problemlos leisten kann. Und  ...« Sie wickelte sich ein 
paar Meter ihres bunten Schals vom Hals und trat auf die ver-
rutschte Plane zu. » ... ein paar kleine Flecken auf der Folie, die 
wie Blut aussehen.«

»Die anderen Planen liegen alle völlig glatt. Nur diese war ver-
schoben wie ein Läufer, über den jemand gestolpert ist.«

»Auf einer Baustelle kann es schon mal zu Unfällen kommen, 
aber ...«

»Ja, genau. Blut auf einer Plane und dazu die Leiche vor der 
Tür. Sie hat eine aufgeplatzte Lippe, aber die hat nur ganz leicht 
geblutet, also hat womöglich niemand mitbekommen, dass et-
was auf der Plane hier gelandet ist.«

»Sie haben sie hier reingebracht?« Peabody sah stirnrunzelnd 
in Richtung Tür. »Mir sind bisher keine Spuren eines Einbruchs 
aufgefallen, aber ich sehe gleich noch einmal nach.«

»Sie haben die Tür nicht aufgebrochen. Vielleicht haben sie 
das Schloss geknackt, doch dafür braucht man Zeit. Sie hatten 
also entweder den Zugangscode oder ein echt gutes Lesegerät 
dabei.«

»Das heißt, es ist kein eskalierter Straßenraub.«
»Nein. Wobei der Killer alles andere als clever vorgegangen ist. 
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Wenn er stark genug war, um ihr das Genick zu brechen, warum 
hat er sie dann erst noch geschlagen? Darauf deuten wenigstens 
die aufgeschürfte rechte Wange und die aufgeplatzte Unterlippe 
hin.«

»Dann ist er also vorher mit den Fäusten auf sie losgegan-
gen?«

»Nein, ich glaube, er hat ihr nur eine mit der flachen Hand 
gescheuert. Das machen Typen, um Frauen zu erniedrigen. Sie 
schlagen mit den Fäusten zu, wenn sie betrunken oder sauer 
sind und ihnen scheißegal ist, ob jemand die Folgen ihrer 
Schläge sieht. Mit der flachen Hand schlagen sie zu, um einzu-
schüchtern oder wehzutun. Vor allem sieht es aus, als hätte unser 
Täter mit der Rückhand zugeschlagen und die Wange seines 
Opfers dabei mit den Knöcheln aufgeschürft.«

Sie hatte selbst bereits genügend Schläge ins Gesicht bekom-
men, um zu wissen, wovon sie sprach.

»Er war beherrscht und schlau genug, um nicht mit den Fäus-
ten auf sie einzudreschen«, fuhr sie fort. »Aber zu dumm, um 
keine Spuren zu hinterlassen oder die verdammte Plane einfach 
mitzunehmen, als er abgehauen ist. Die Abschürfung an ihrem 
rechten Handballen und die blauen Fasern, die sie an der Hose 
hat, könnten von einem Teppich stammen, der in einem Fahr-
zeug lag.«

»Sie denken, jemand hätte sich die Frau geschnappt und sie in 
einem Wagen hergefahren.«

»Das könnte durchaus sein. Er hat sie hierhergeschafft, in 
diese leere Wohnung, und dann seinen Job gemacht. Er war 
schlau genug, die Wertsachen und den Mantel seines Opfers 
mitzunehmen, damit es aussieht wie ein Straßenraub, der aus 
dem Ruder gelaufen ist. Aber ihre Stiefel hat er hiergelassen. An-
ständige Stiefel, die noch ziemlich neu aussehen. Wenn sich ein 
Straßenräuber die Zeit genommen hätte, um der Frau den Man-
tel auszuziehen, warum hätte er ihr dann die teuren Stiefel an-
lassen sollen?«

»Wenn er sie hierhergebracht hat, brauchte er anscheinend 
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Zeit und Ruhe. Aber vergewaltigt hat er sie wohl nicht, denn 
weshalb hätte er sie danach wieder anziehen sollen?«

»Ich schätze, dass sie auf dem Weg zur oder von der Arbeit war.«
»Sie war auf dem Heimweg, ihr Mann hatte bereits die Polizei 

verständigt, weil er Angst hatte, ihr wäre was passiert. Sie war 
heute länger im Büro, aber um kurz nach zehn hat sie ihn ange-
rufen und gesagt, sie würde sich jetzt auf den Weg machen und 
wäre spätestens in einer halben Stunde zu Hause.«

»Das sind aber ziemlich viele Infos für eine Vermisstenan-
zeige«, meinte Eve. »Vor allem, wenn es um eine erwachsene 
Frau geht, mit der man vor zwei Stunden noch gesprochen hat.«

»Das fand ich auch, deshalb habe ich den Ehemann zur Vor-
sicht auch noch überprüft. Und raten Sie einmal, wer Denzel 
ist? Der jüngere Bruder von Gennifer Yung.«

»Das hat mir gerade noch gefehlt.« Eve atmete vernehmlich 
aus. »Das macht’s nicht wirklich einfacher für uns.«

»Das glaube ich auch«, stimmte Peabody ihr zu.
»Bestellen Sie die Spurensicherung, und sagen Sie, die Sache 

wäre wirklich wichtig, denn wir haben es schließlich mit der to-
ten Schwägerin einer Richterin zu tun.«

Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und dachte nach. Sie 
hatte eigentlich erst einmal zum Büro des Opfers fahren, sich 
den Weg ansehen und ein Gefühl für die Umgebung kriegen 
wollen, bevor es zum Haus des Opfers ginge, um zu sehen, wie 
weit der Weg normalerweise war. Doch jetzt ...

»Der Ehemann der Toten läuft wahrscheinlich schon seit 
Stunden in der Wohnung auf und ab. Also lassen Sie uns hin-
fahren und ihm die schlechte Botschaft überbringen.«

»Ich hasse diesen Teil von unserer Arbeit«, murrte Peabody.
»Wenn Sie ihn eines Tages nicht mehr hassen, sollten Sie sich 

schnellstmöglich nach einem anderen Job umsehen.«

Die Dickensons bewohnten eines von vier Penthäusern mit 
Dachgarten in einem würdevollen Gebäude ganz aus grauem 
Stein und Glas in einer Nachbarschaft, in der Gehwege und 
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Parks mit Kindermädchen und professionellen Hundesittern 
bevölkert waren.

Um in das Gebäude zu gelangen, musste sie sich erst mit dem 
Computer auseinandersetzen, der nachts anstelle des Portiers 
die Tür bewachte und der reinste Schießhund war.

»Lieutenant Eve Dallas und Detective Delia Peabody.« Sie 
zückte ihre Dienstmarke und hielt sie vor den kleinen Monitor. 
»Wir müssen zu Denzel Dickenson in Penthouse B.«

Bitte nennen Sie den Grund Ihres Besuchs, forderte der dämliche 
Computer sie mit butterweicher Stimme auf.

»Der geht dich einen feuchten Kehricht an. Lies die verdammte 
Marke ein, und mach endlich die Tür auf, ja?«

Es tut mir leid, doch eine Einladung durch Penthouse B liegt mir 
nicht vor, und außer, wenn es sich um einen Notfall handelt, ist der 
Zugang zum Gebäude ohne die entsprechende Genehmigung durch 
die Verwaltung oder einen der Bewohner nicht gestattet.

»Hör zu, du dämliches Stück Scheiße. Ich kann nichts dafür, 
dass du statt eines Hirns nur ein paar Chips im Kasten hast. 
Es geht um offizielle polizeiliche Ermittlungen, also lies end-
lich meine Marke ein und gib die Tür frei, wenn ich nicht die 
Hausverwaltung, die Security und sämtliche Bewohner we-
gen Strafvereitelung belangen und dich verschrotten lassen 
soll.«

Die Verwendung von Schimpfworten ist nicht ...

»Wenn du uns nicht sofort reinlässt, fallen mir noch jede Menge 
anderer Beleidigungen für dich ein. Peabody, rufen Sie Reo an, 
damit sie Haftbefehle gegen die Verwaltung und Bewohner des 
Gebäudes hier erwirkt. Wollen wir doch mal sehen, wie es ih-
nen gefällt, wenn sie um diese Zeit in Handschellen aufs Revier 
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verfrachtet werden, nur weil dieser Blechgott uns den Zugang 
zu dem Haus verwehrt.«

»Mit Vergnügen, Lieutenant.«

Bitte lassen Sie mich Ihre Dienstmarke noch einmal überprüfen, 
und legen Sie die Hand auf das neben dem Eingang installierte 
Handlesegerät.

Eve zückte mit der einen Hand die Marke, während sie die an-
dere auf den Scanner klatschen ließ. »Jetzt mach endlich auf.«

Die Überprüfung wurde abgeschlossen, und der Zugang wird ge-
stattet.

Sie marschierten durch die Tür und durch die elegant mit 
schwarzem Marmor ausgelegte Eingangshalle auf den schim-
mernd weißen Fahrstuhl zu, neben dem zwei riesengroße Urnen 
voll stacheliger, leuchtend roter Blumen standen.

Bitte warten Sie, bis Mr. oder Mrs. Dickenson Sie einlädt raufzu-
fahren.

»Sonst noch was, du blöde Blechbüchse?« Sie stapfte durch die 
offene Tür des Lifts und ihre Partnerin stürzte ihr eilig hinter-
her.

»Penthouse B«, wies sie den Fahrstuhl an. »Und falls du ir-
gendwelche Scherereien machst, ziele ich mit meinem Stunner 
geradewegs auf deine Hauptplatine, das verspreche ich.«

Geschmeidig glitt der Lift nach oben und mit einem breiten 
Grinsen meinte Peabody: »Das hat echt Spaß gemacht.«

»Ich hasse es, wenn ein Computer meint, dass er mich vorfüh-
ren kann.«

»Nun, im Grunde werden Sie nicht vom Computer selber, 
sondern eher vom Programmierer vorgeführt.«

»Sie haben recht. Verdammt, Sie haben recht. Machen Sie 
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sich eine Notiz, dass Sie herausfinden, wer der Programmierer 
dieser blöden Kiste ist.«

»Das wird bestimmt noch lustiger als Ihre Auseinanderset-
zung mit dem Ding.«

Das Lächeln ihrer Partnerin verflog, sobald der Fahrstuhl hielt. 
»Im Gegensatz zu unserem Besuch bei Denzel Dickenson.«

Sie gingen zum Penthouse B, das ebenfalls sehr gut mit Hand-
lesegerät, Spion und Kamera gesichert war, und als Eve auf die 
Klingel drückte, hörte sie ein gut gelauntes »Hi!«

Die Stimme eines Kindes, dachte sie verwirrt.
»Willkommen bei den Dickensons«, grüßte die Jungen-

stimme und dann stellten Denzel, Marta, Annabelle und Zack 
sich nacheinander vor. Zum Abschluss hörte man das dumpfe 
Bellen eines Hundes und nach einem »Das ist Cody« fügte Zack 
hinzu: »Und wer sind Sie?«

»Ah ...« Da sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte, hielt 
Eve ihre Marke vor die Kamera.

Die Marke wurde eingescannt und kurz darauf verkündete 
die Stimme des Geräts: Die Identifizierung wurde abgeschlossen. 
Einen Augenblick bitte.

Tatsächlich sprang bereits nach einem Augenblick das grüne 
Lämpchen an, und ein erschöpft wirkender Mann in grauem 
Sweatshirt, dunkelblauer Jogginghose sowie abgetragenen Lauf-
schuhen machte ihnen auf. Er hatte kurz geschnittenes, leicht 
gewelltes Haar, einen schokoladenbraunen Teint und seine bei-
nahe schwarzen Augen drückten bei Eves Anblick nacheinander 
Hoffnung, Angst und schließlich Trauer aus.

»Nein. Nein. Nein.« Er sackte auf die Knie und schlang sich 
die Arme um den Bauch, als hätte sie ihm einen Tritt verpasst.

Sofort hockte Peabody sich neben ihn. »Mr. Dickenson.«
»Nein«, stieß er zum vierten Mal mit rauer Stimme aus, wäh-

rend ein Hund, der größer als ein Shetlandpony war, aus Rich-
tung Wohnzimmer getrottet kam. Der Hund blickte auf Eve, 
während sie noch überlegte, ob sie diese Bestie betäuben sollte, 
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legte er sich auf den Bauch und robbte winselnd auf sein Herr-
chen zu.

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf die Beine. Kommen Sie, 
ich führe Sie zu einem Stuhl«, bot Peabody dem Witwer an.

»Marta. Nein. Ich kenne Sie. Sie sind Dallas. Sie sind Mord-
ermittlerin. Oh nein.«

Da ihr Mitgefühl das Misstrauen gegenüber großen Hunden 
überwog, hockte auch Eve sich vor ihn hin. »Mr. Dickenson, 
wir müssen reden.«

»Sagen Sie es nicht. Nein, sagen Sie es nicht.« Er hob den 
Kopf und starrte sie verzweifelt an. »Bitte, sagen Sie es nicht.«

»Es tut mir leid.«
Er brach in lautes Schluchzen aus. Schlang die Arme um den 

Hund, wippte auf den Knien und brach in hemmungsloses 
Schluchzen aus.

Aber es musste ausgesprochen werden. Für das Protokoll und, 
wie sie wusste, auch für ihn.

»Mr. Dickenson, es tut mir leid, aber ich muss Sie darüber in-
formieren, dass Ihre Frau nicht mehr am Leben ist. Es tut uns 
wirklich leid.«

»Marta. Marta. Marta«, sprach er ihren Namen wie ein Man-
tra aus.

»Können wir jemanden für Sie anrufen?«, erkundigte sich 
Peabody mit sanfter Stimme. »Ihre Schwester oder vielleicht 
eine Nachbarin?«

»Wie? Was ist passiert?«
»Vielleicht sollten wir uns erst mal setzen«, meinte Eve.
Er starrte sie mit großen Augen an, bevor er zitternd ihre aus-

gestreckte Hand ergriff. Er war ein großer, gut gebauter Mann, 
nur zu zweit schafften sie es, ihn hochzuziehen, bis er schwan-
kend zwischen ihnen stand.

»Ich kann nicht ... was?«
»Wir werden uns jetzt erst einmal setzen.« Sachte, doch ent-

schlossen führte Peabody den Mann ins Wohnzimmer, das groß, 
aber mit all den Farben und den vielen Sachen, die eine Familie 
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mit zwei Kindern und mit einem Riesenhund hatte, freundlich 
und gemütlich war. »Ich werde Ihnen ein Glas Wasser holen, 
okay?«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. »Soll ich Ihre Schwes-
ter kontaktieren?«

»Genny? Ja, rufen Sie Genny an.«
»Also gut. Und Sie setzen sich erst mal hin.«
Ermattet ließ er sich in einen Sessel sinken, sofort legte der 

Hund die riesigen Vorderpfoten und den massiven Schädel auf 
den Beinen seines Herrchens ab.

Während Peabody sich auf die Suche nach der Küche machte, 
wandte Denzel sich an Eve. Noch immer strömten Tränen über 
sein Gesicht, der anfängliche Schock über das Auftauchen der 
Polizei hingegen hatte sich gelegt.

»Marta. Wo ist Marta?«
»Unser Pathologe kümmert sich um sie.« Obwohl sie sah, dass 

Dickenson zusammenzuckte, fuhr sie fort. »Wir kümmern uns 
um sie. Ich weiß, das ist sehr schwer für Sie, aber ich müsste Ih-
nen ein paar Fragen stellen.«

»Sagen Sie mir, was passiert ist. Ich muss wissen, was passiert 
ist. Sie hätte heimkommen sollen. Warum ist sie nicht heimge-
kommen?«

»Das müssen wir herausfinden. Wann hatten Sie zum letzten 
Mal Kontakt zu Ihrer Frau?«

»So gegen zehn. Sie war noch im Büro, rief aber an, um mir 
zu sagen, dass sie Feierabend macht. Ich habe ihr gesagt, lass 
dich fahren, Marta, ruf die Fahrbereitschaft an. Sie hat gesagt, 
ich sollte nicht so ängstlich sein, aber ich wollte nicht, dass sie 
allein zur U-Bahn läuft oder an der Straße auf ein Taxi warten 
muss. Es ist heute Abend so entsetzlich kalt.«

»Und, hat sie sich fahren lassen?«
»Nein. Sie hat mich ausgelacht und mir erklärt, der kurze 

Weg zur U-Bahn durch die frische Luft täte ihr gut. Sie hätte 
fast den ganzen Tag am Schreibtisch zugebracht und sie – sie 
wollte fünf Pfund abnehmen. Oh Gott. Oh Gott. Was ist pas-
siert? Hatte sie einen Unfall? Nein.« Er schüttelte den Kopf. 
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»Sie sind Mordermittlerin. Jemand hat Marta umgebracht. 
Jemand hat meine Frau, hat meine Marta umgebracht. Aber wa-
rum? Warum?«

»Wissen Sie, ob irgendwer ihr etwas antun wollte?«
»Nein. Auf keinen Fall. Da gibt es niemanden. Ganz sicher 

nicht. Es gibt nicht einen Menschen auf der Welt, der sie nicht 
leiden kann.«

Peabody kam zurück und hielt ihm ein Glas Wasser hin. »Ihre 
Schwester und Ihr Schwager kommen gleich.«

»Danke. War es ein Überfall? Aber das kann auch nicht sein. 
Wenn sie überfallen worden wäre, hätte sie freiwillig alles raus-
gerückt. Als wir beschlossen haben, in der Stadt wohnen zu blei-
ben, haben wir uns gegenseitig in die Hand versprochen, nie ein 
unnötiges Wagnis einzugehen. Schließlich haben wir zwei Kin-
der.« Abermals brach er in wildes Zittern aus. »Die Kinder. Was 
soll ich nur unseren Kindern sagen? Wie in aller Welt soll ich es 
unseren Kindern erklären?«

»Sind Ihre Kinder hier?«, erkundigte sich Eve.
»Ja, natürlich. Sie schlafen und erwarten, dass sie morgen früh 

beim Aufstehen ihre Mutter sehen. Sie ist morgens vor der 
Schule immer hier.«

»Ich muss Ihnen diese Frage stellen, Mr. Dickenson. Gab es 
zwischen Ihnen und Ihrer Frau Probleme?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin Anwalt, und da 
meine Schwester Strafrichterin ist, ist mir bewusst, dass ich erst 
einmal verdächtig bin.« Wieder füllten seine Augen sich mit Trä-
nen, und mit rauer Stimme bat er: »Also bringen wir es einfach 
hinter uns. Aber sagen Sie mir vorher, was mit meiner Frau pas-
siert ist. Sagen sie mir erst, wie Marta umgekommen ist.«

Am besten fasste sie sich möglichst kurz. »Ihre Leiche wurde 
heute Nacht um kurz nach zwei circa acht Häuserblocks von 
ihrem Arbeitsplatz entfernt entdeckt. Sie lehnte mit gebroche-
nem Genick am Fuß der Eingangstreppe eines Hauses.«

Er atmete vernehmlich aus und ebenso geräuschvoll wieder 
ein. »So weit wäre sie nie zu Fuß gegangen, nicht spätabends 
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und vor allem nicht allein. Und wenn es ein Sturz gewesen wäre, 
wären Sie jetzt nicht hier. Wurde sie – hat man sie vergewaltigt?«

»Bisher deutet nichts auf sexuellen Missbrauch hin. Mr. 
Dickenson, haben Sie nach dem letzten Telefongespräch mit 
Ihrer Frau und unserem Erscheinen noch einmal versucht, Ihre 
Frau zu kontaktieren?«

»Ich habe sie alle paar Minuten auf dem Handy angerufen. 
Zum ersten Mal gegen halb elf, aber sie ging nicht dran. Sie 
hätte niemals zugelassen, dass ich mir so lange Sorgen um sie 
mache. Deshalb wusste ich ... Ich brauche einen Augenblick für 
mich. Ich brauche einen Augenblick für mich.« Zitternd stand 
er auf und eilte aus dem Raum.

Der Hund blickte ihm traurig hinterher, schob sich dann vor-
sichtig an Peabody heran und legte eine Pfote auf ihr Knie.

»Manchmal ist es noch schlimmer als sonst«, murmelte sie 
und tätschelte dem armen Tier tröstend den Kopf.
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Auch Eve stand wieder auf und lief durchs Wohnzimmer, um 
Spannung abzubauen und sich einen Eindruck davon zu ver-
schaffen, welcher Art das Leben der Familie gewesen war.

Gerahmte Fotos waren überall im Raum verteilt – vor allem 
Bilder der Familie, auf denen man das Opfer in glücklichen Zei-
ten mit dem Ehemann und den Kindern sah. Vor allem aber gab 
es Aufnahmen der Kinder, eines wunderhübschen, kindlich un-
schuldigen Mädchens und eines genauso hübschen Jungen, des-
sen ansteckende Fröhlichkeit der Stimme, die sie an der Tür be-
grüßt hatte, entsprach.

Die Landschafts- und die Seebilder, die an den Wänden hin-
gen, hatten ansprechende Farben. Es war eine Art von Kunst, 
die Menschen tatsächlich verstehen konnten, und genau wie die 
Gemälde an den Wänden sahen auch die Möbel weniger mo-
dern oder pompös als behaglich und vor allem kinder-, hunde- 
oder einfach generell familienfreundlich aus.

Trotzdem zeugte die Einrichtung der Wohnung ebenso wie 
das diskrete, ruhige Haus, in dem sie lag, von jeder Menge Geld.

Im Kamin – den sie auf einer Aufnahme von Weihnachten 
komplett mit prall gefüllten Strümpfen, strahlenden Kindern 
und den großen, roten Blumen, die für viele Menschen offen-
bar ein Muss an diesen Feiertagen waren, gesehen hatte – hatte 
Denzel in Erwartung seiner Frau ein echtes Holzfeuer ent-
facht. Wieder wogte Mitgefühl in ihrem Innern auf, denn die-
ses Feuer nützte weder dem Opfer noch den Hinterbliebenen 
etwas.

»Ganz schön große Wohnung«, stellte sie beiläufig fest.
»Mit zwei Kindern und einem Hund von dieser Größe brau-

chen sie die schließlich auch.«
»Das stimmt. Er ist Anwalt für Gesellschaftsrecht, nicht wahr?«, 
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erinnerte sie sich von ihrer kurzen Überprüfung, die sie durch-
geführt hatte, bevor sie hergekommen war.

»Ja. Und Teilhaber einer anscheinend durchaus gut gehenden 
Kanzlei. Grimes, Dickenson, Harley und Schmidt.«

»Warum haben Kanzleien immer Namen, die nach Kanzleien 
klingen?«, fragte Eve. »Was macht er dort genau?«

Peabody balancierte ihren Handcomputer und den dicken 
Hundeschädel auf den Knien. »Er ist auf Erb- und Steuerrecht 
spezialisiert. Dabei geht es hauptsächlich um Geld.«

»Wie bei unserem Zeugen. Interessant. Gucken Sie, ob es eine 
Verbindung zwischen Dickenson oder Dickensons Kanzlei und 
Whitestone oder dessen Firma gibt.«

»Dickensons Kanzlei hat zwei Etagen in ... Roarkes Firmensitz.«
»Die Adresse ist nicht schlecht.«
»Eine direkte Verbindung zwischen ihm und unserem Zeugen 

gibt es nicht, aber vielleicht haben sie ein paar gemeinsame 
Mandanten.«

»Da gehe ich jede Wette ein.« Als die Wohnungstür geöffnet 
wurde, brach sie ab und sah, dass Denzels Schwester angekom-
men war.

Richterin Gennifer Yung kam in den Raum gestürzt, blieb ab-
rupt stehen, als sie die Mordermittlerin entdeckte, und für einen 
kurzen Augenblick sah es so aus, als sacke sie in sich zusammen, 
bis sie ihre Schultern wieder straffte und mit ausdrucksloser 
Miene dicht gefolgt von einem schlanken Mann mit asiatischen 
Gesichtszügen den Raum durchquerte, bis sie vor Eve Dallas 
stand.

»Lieutenant.«
»Richterin Yung. Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«
»Danke«, gab sie knapp zurück und sah sich suchend um. 

»Mein Bruder ...?«
»Brauchte einen Augenblick für sich.«
Nickend wandte sich die Richterin an ihren Mann. »Daniel, 

das sind Lieutenant Dallas und Detective Peabody. Dr. Yung, 
mein Ehemann.«
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»Die Kinder«, fragte Dr. Yung. »Wissen sie es schon?«
»Sie schlafen, ich glaube nicht, dass sie schon mitbekommen 

haben, was geschehen ist.«
Cody hatte Peabody bereits im Stich gelassen und scharwän-

zelte um Gennifer und ihren Ehemann herum.
»Schon gut, Cody, schon gut. Sei ein braver Junge und mach 

Platz. Platz.«
Die Richterin, die eine attraktive Frau mit seidig weicher 

brauner Haut und wachen, beinahe schwarzen Augen war und 
in dem Ruf stand, als Vertreterin von Recht und Ordnung un-
erschrocken, leidenschaftlich und gerecht zu sein, legte eine 
Hand auf Codys Kopf und streichelte ihn sanft.

»Ich werde erst einmal mit Denzel sprechen. Mir ist klar, dass 
Sie wahrscheinlich Fragen haben und bestimmt in Eile sind, 
aber trotzdem werde ich erst kurz ...«

Bevor sie den Satz beenden konnte, kehrte Denzel mit von 
Schmerz gezeichnetem Gesicht ins Wohnzimmer zurück.

»Genny. Oh Gott, Genny. Marta ...«
»Ich weiß, Schätzchen, ich weiß.« Eilig trat sie auf ihn zu und 

nahm ihn in den Arm.
»Jemand hat ihr das Genick gebrochen.«
»Was?« Sie rahmte sein Gesicht mit beiden Händen und fragte 

entgeistert: »Was?«
»Sie sagen, ihr Genick ... Warum habe ich sie nicht gezwun-

gen, die Fahrbereitschaft anzurufen? Warum hab ich nicht selbst 
dort angerufen und sie so dazu gezwungen, dass sie sich fahren 
lässt?«

»Psst. Psst. Komm mit. Wir gehen erst mal kurz nach nebenan. 
Stütz dich auf mich, Baby. Daniel.«

»Ja, natürlich.« Höflich wandte sich ihr Ehemann an Eve. 
»Möchten Sie einen Kaffee?«

Obwohl Eve für eine Tasse anständigen Kaffees einen Mord 
hätte begehen können, durfte sie jetzt keine Zeit verlieren. 
»Nein danke. Waren Sie zu Hause, als Ihr Schwager sich bei 
Ihrer Frau gemeldet hat?«
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»Ja. Es war gegen Mitternacht, er war völlig außer sich. Marta 
ging nicht an ihr Handy und war schon seit fast zwei Stunden 
nicht mehr im Büro. Er hatte bereits den Wachdienst angerufen, 
und sie hatten ihm gesagt, dass sie das Büro um kurz nach zehn 
verlassen hat. Er hatte auch schon die Polizei verständigt, doch 
Sie wissen selbst, dass die nichts unternimmt, nur, weil offenbar 
jemand ein bisschen später als geplant nach Hause kommt. Also 
hat er seine Schwester angerufen, damit die ihm hilft.«

»Ich gehe davon aus, dass Mrs. Dickenson, soweit Sie wissen, 
für gewöhnlich nie so spät nach Hause kam.«

»Auf keinen Fall. Das heißt, zumindest nicht, ohne Denzel 
anzurufen. Sie hätte nicht gewollt, dass er sich Sorgen um sie 
macht. Genauso hat auch er ihr jedes Mal Bescheid gegeben, 
wenn er einmal später kam. Wir wussten gleich, dass etwas nicht 
stimmt, aber ich hätte nie ... dass es so schlimm wäre, hätte ich 
niemals gedacht.«

»Wie gut haben Sie Mrs. Dickenson gekannt?«
»Verzeihung, aber können wir uns vielleicht setzen? Das ist 

wirklich hart für mich. Ich ...« Er ließ sich in einen Sessel sin-
ken. »Ich bin augenblicklich nicht ich selbst.«

»Kann ich Ihnen ein Glas Wasser holen, Dr. Yung?«
Er sah Peabody mit einem müden Lächeln an. »Danke, nein. 

Sie haben mich gefragt, wie gut ich Marta kannte«, wandte er 
sich abermals an Eve. »Sehr gut. Wir sind eine Familie, und für 
meine Frau und Denzel – auch für dessen Frau – geht die Fami-
lie über alles. Genny und ihr Bruder standen sich immer schon 
sehr nahe. Die Kinder.« Er sah dorthin, wo man über eine 
Treppe in die obere Etage kam. »Ich mache mir Sorgen um die 
Kinder. Sie sind viel zu jung, um so etwas zu erleben, sie werden 
einen Großteil ihres kindlichen Vertrauens verlieren, wenn sie 
hören, was geschehen ist.«

Er schloss kurz die Augen.
»Sie werden wissen wollen, wie Martas und Denzels Ehe war. 

Ich bin seit sechsunddreißig Jahren mit einer Richterin verheira-
tet.« Er seufzte abgrundtief und faltete die Hände sorgfältig in 
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seinem Schoß. »Mir ist deshalb bewusst, dass man in einem Fall 
wie diesem allen Spuren nachgehen muss. Aber ich kann Ihnen 
versichern, die beiden haben einander abgöttisch geliebt. Sie 
hatten ein gutes Leben und vor allem eine glückliche Familie. 
Natürlich waren sie ab und zu verschiedener Meinung oder hat-
ten sogar manchmal Streit. Aber trotzdem waren sie wie geschaf-
fen füreinander, und vor allem haben sie sich wunderbar er-
gänzt, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will. Manchmal 
hat man einfach Glück mit den Entscheidungen, die man im 
Leben fällt, und mit den Menschen, die man trifft. Die beiden 
hatten in der Beziehung ein Riesenglück.«

»Wissen Sie, ob jemand Marta oder Denzel hätte schaden 
wollen?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir beim besten 
Willen nicht vorstellen, dass ihnen jemand derart feindselig ge-
sonnen war. Sie beide sind beruflich hochzufrieden und erfolg-
reich, und sie haben einen wirklich netten Freundeskreis.«

»Trotzdem machen Anwälte sich ab und zu auch Feinde«, 
meinte Eve.

»Das ist mir klar, denn das tun Richter auch. Aber Denzel 
arbeitet vor allem als Wirtschaftsanwalt, als solcher hat er mit 
Familien- und mit Strafsachen, die heftige Gefühle bei den Leu-
ten wecken, nichts zu tun. Er ist ein Mann der Zahlen.«

»Genau wie Marta eine Frau der Zahlen war.«
»Was heißt, dass sie dieselbe Sprache sprachen«, stellte Denzels 

Schwager mit dem Anflug eines Lächelns fest.
»Hatten sie gemeinsame Mandanten?«
»Das kam mitunter durchaus vor.« Als Dickenson zurück-

kam, stand er auf und sah ihn fragend an.
»Genny kocht erst mal Kaffee. Sie hat gefragt, ob sie Sie wohl 

kurz sprechen kann, Lieutenant.«
»Okay.« Eve wandte sich an Peabody, und die nickte ihr un-

auffällig zu.
»Mr. Dickenson, ich hätte da noch ein paar Fragen«, meinte 

ihre Partnerin, als Eve den Raum verließ. Während der Lieute-
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nant durch ein zweites Wohnzimmer, das über einen hochmo-
dernen Fernseher verfügte und mit den Regalen voller Fotos, 
zahlreichen Trophäen und bunten Pappschachteln mit Deckeln 
behaglich erschien, und ein großes Esszimmer mit einem dunk-
len Holztisch, auf dem eine große, blaue Vase voller weißer 
Blumen prangte, in die offene Küche ging, konzentrierte sich 
Peabody auf den Anwalt.

Auch die Schränke in der Küche waren aus dunklem Holz, 
die Arbeitsplatten waren aus hellem, grauem Stein und in einer 
Fensternische standen Polsterbänke und ein Tisch, an dem die 
Familie wahrscheinlich zu den Mahlzeiten zusammenkam.

Vor einem anderen Fenster waren hübsche, kleine, blaue 
Kräutertöpfe aufgereiht, und die Richterin stand an der Koch-
insel und stellte dicke, blaue Becher auf ein hölzernes Tablett.

»Das wird mein Bruder nie verwinden«, stellte sie mit rauer 
Stimme fest. »Sie kennen sich schon seit dem College, für beide 
war es Liebe auf den ersten Blick. Anfänglich war ich dagegen, 
denn ich wollte, dass er erst sein Studium abschließt und beruf-
lich Fuß fast, ehe er an eine ernsthafte Beziehung denkt.«

Sie trat vor einen Schrank und nahm ein Milchkännchen he-
raus.

»Ich bin zehn Jahre älter als mein Bruder, und ich habe immer 
auf ihn aufgepasst. Ob er es wollte oder nicht.« Sie bemühte sich 
zu lächeln, aber dadurch wurden ihre rot verquollenen Augen 
noch betont. »Es dauerte nicht lange, bis Marta mich für sich 
eingenommen hat. Sie war für mich so etwas wie die kleine 
Schwester, die ich niemals hatte, ich habe sie bereits nach Kur-
zem abgöttisch geliebt.«

Als sich ihre roten Augen abermals mit Tränen füllten, wandte 
sie sich eilig ab, zog die schimmernd weiße Tür des Kühlschranks 
auf und nahm einen Milchkarton heraus.

Sie atmete tief durch und fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Sie 
warteten mit Kindern, und haben sich erst mal ganz auf ihre 
Ehe und auf ihre Karrieren konzentriert, aber als die Kinder ka-
men, standen sie für beide im Mittelpunkt. Trotzdem hatten sie 
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von Anfang an ein Kindermädchen, weil sie beide ihre Arbeit 
lieben, doch in ihrer Freizeit gehen sie ganz in der Familie auf. 
Sie haben ein beneidenswertes Gleichgewicht zwischen Arbeit 
und Familie hergestellt. Ein Gleichgewicht, das Denzel nie mehr 
wieder finden wird.«

Sie stellte das gefüllte Milchkännchen und eine Schale voller 
Zuckerwürfel zu den Bechern aufs Tablett.

»Ich erzähle Ihnen das aus einem ganz bestimmten Grund«, 
erklärte sie, als Eve weiter schwieg. »Ich weiß, Sie müssen sich 
auch meinen Bruder ansehen, weil der Partner immer oder sogar 
zuerst verdächtig ist. Ich werde Ihnen eine Liste ihrer Freunde, 
Nachbarn, Vorgesetzten und Kollegen, ihres Kindermädchens 
und der Putzfrau geben. Eine Liste aller Leute, die sie sprechen 
müssen oder wollen.«

»Das weiß ich zu schätzen. Dazu brauchen wir auch noch das 
Link, von dem aus er sie angerufen hat, wir würden uns auch 
gerne alle anderen elektronischen Geräte ansehen, die’s hier gibt. 
Es würde die Sache beschleunigen, wenn er uns die Erlaubnis 
gäbe, uns hier in der Wohnung, in seinem Büro und in sämtli-
chen Fahrzeugen der Familie umzusehen.«

»Die wird er Ihnen geben. Er wird alles tun, was Sie von ihm 
verlangen, aber um den Anschein zu vermeiden, irgendetwas 
ginge nicht mit rechten Dingen zu, kann ich den Durchsu-
chungsbefehl nicht erteilen. Ich werde einen Kollegen bitten, 
das zu tun. Es sollte nicht mein Name darunter stehen. Ich bitte 
Sie lediglich darum, die Durchsuchung durchzuführen, wenn 
die Kinder nicht zu Hause sind. Ich sage Denzel, dass er sie mir 
morgen bringen soll.«

»Kein Problem.«
»Sagen Sie mir, was Sie schon wissen.«
»Einzelheiten kann ich noch nicht nennen. Tut mir leid, aber 

das wissen Sie genauso gut wie ich. Ich kann Ihnen nur sagen, 
dass es wie ein fehlgeschlagener Überfall durch einen Straßen-
räuber ausgesehen hat. Ich nehme an, sie hatte eine Handtasche 
dabei, und vielleicht eine Aktentasche.«
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